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von den Fronten
rlin, 7. November. Nach dem Großkampftage,J Litwber, hatten die Engländer behauptet, jeden Tag den

wegun gskrieg gegen die Deutſchen beginnen zu können.
Kovember, nach über einem Monat faſt ununterbrochenen

weifelten großen Kämpfen, ließ der engliſche Führer ſeine
aliederten dichten Maſſen immer noch gegen ein und dieſelbe
ndernfront, gegen ein und dieſelben Stellungen an-

Mit ungeheuren Opfern konnte der an Zahl
fach überlegene Gegner ſich lediglich den Beſitz des Ortes
zſchendaele erkämpfen, den er bereits am 30. Oktober auf

Ize Zeit in Händen hatte. Auf der geſamten übrigen Angriffs-
t brach der engliſche Anſturm reſtlos und unter unerhört
Iweren Feindverluſten zuſammen.

Dem 7 Uhr vormittags beginnenden Trommelfeuer,
zeitweiſe auch nach Norden und Süden ſich ausgedehnt hatte,
ten ſtarke engliſche Maſſenangriffe gegen unſere Stellungen
ſüdlich Poelkapelle bis einſchließlich Pasſchen

Jele, ſowie gegen die Höhen von Becelagere und Ghelu
t. Jm erſten Anſturm gelang es dem Gegner, unter fort-
uerndem anhaltenden Trommelfeuer Pasſchendaele zu
hmen. Jm hin und herwogenden erbitterten Kampfe wurde

Ort jedoch von den deutſchen heldenmütigen
landerntruppen wieder erobert. Erſt ein erneuter
griff des Gegners, bei dem er gegen Mittag ohne Rückſicht auf

Jenſchenverluſte ſtärkere friſche Kräfte einſetzte, brachte den Ort
eder in ſeinen Beſitz. Jeder Verſuch, dieſen Anfangserfolg zu
weitern, ſchlug fehl. Nachmittags hielt bis zur Dunkelheit ein

Abſchnitt Pasſchendaele beſonders heftiger Artillerie und Jn
t l an, bei dem der Gegner keine weiteren Vorteile er

den konn

Der feindliche Angriff gegen Becelaire und
eluvelt brach in unſerem Abwehr und Sperrfeuer

größten Teil bereits vor unſeren Linien zuſammen.
o der Gegner an wenigen Stellen eindringen konnte, wurde

durch wuchtigen Gegenſtoß wieder hinausgeworfen. Spätere
jngriffsabſichten des Gegners wurden durch unſer wirkſames
ernichtungsfeuer vereitelt.

Vordöſtlich Soiſſons nahm gleichfalls feindliche Ar
ietätigkeit tagsüber zu und blieb auch nachts zeitweiſe, be

z in Gegend Courtecon rege.

Oeſtlich der Maas in Gegend des Chaume-Waldes
im Sundgau von weſtlich Gebweiler biz zur Schweizer
enze war das feindliche Feuer ſtark und ſteigerte ſich gegen

bend zu großer Heftigkeit. Jm Sundgau ließ es auch
nicht ab. Ein größerer feindlicher Patrouillenvorſtoß

de abgewieſen.

In Mazedonien lebte zwiſchen Wardar und Dviranſee
weiſe das Feuer auf.

In Jtalien ſteigerte ſich bei den Verfolgungs
npfen unſerer ſiegreich im Gebirge und in der Ebene vor
igenden Truppen dauernd die Gefangenenzahl und

eute,

ſie Zukunft Polens, Kurlands und Litauens
Wie der „Täglichen Rundſchau“ von zuverläſſiger Seite mit
teilt wird, iſt am Montag ein Kronrat auf Grund vorauf-
angener Vercinbarungen zwiſchen dem Staatsſekretär des
fern von Kühlmann und dem öſterreichiſchungariſchen

finiſter des Aeußern Grafen von Czernin die end
ültige Löſung der polniſchen Frage und im Zu
mmenhang damit die Entſcheidung über die Zukunft Kur-

RuſſiſchPolen
d mit Galizien zum ſelbſtändigen Königreich Polen vereinigt.
ſen Krone auf den Kaiſer von Oeſterreich über
ht, und bildet dann, nur durch Perſonalunion mit Oeſterreich
d Ungarn verbunden, den dritten Teil des Habsburgerreiches.

z Gebiet des neuen Königreichs wird durch Teile von Litauen
d das geſchichtlich zu Polen gehörende Suwalki und

todno abgerundet. Ferner erhält Polen das Recht der un
zeſchränkten Schiffahrt auch auf der deutſchen Weichſel, ſomit

ſo ſeinen alten geſchichtlichen Zugang zum Meere.
Ueber die Zukunft Litauens und Kurlands iſt fol
de Vereinbarung getroffen: Kurland wird zum Herzog

um, Litauen zum Großfürſtentum erklärt. Beide Länder
erden durch Perſonalunion dem preußiſchen Staate ange
iedert, indem der König von Preußen Großfürſt von Litauen
d Herzog von Kurland wird, und erhalten jedes einen
itenen Landtag. Seibſtändige Bundesſtaaten des Deut-
n Reiches werden ſie alſo hierdurch nicht.

Die Geſchäfte der Reichskanzlei
Die „Nordd. Allgem. Ztg.“ ſchreibt:

e wir hören, iſt der Geheime Legationzrat von Radowitz
t der vorläufigen Wahrnehmung der Geſchäfte des Chefs

er Keichskanzlei beauftragt worden, nachdem der
merſtaatsſekretär von Grävenitz ausgeſchieden iſt.

Reichstagsmehrheit und Reichskanzler
Herlin, 7. Nov. In der heutigen Beſprechung der vier

tihttagsfraktionen hat ſich eine vollſtändige Einmütigkeit
d der Veurteilung der gegenwärtigen Lage und der Vor

e zur Ueberwindung der Schwierigkeiten ergeben.
e Verhandlungen mit dem Reichskanzler dauern fort.

die LivenzaLinie in Venetien erreicht
Abendbericht des Großen Hauptquartiers

Berlin, 7. Nov., abends. (Amtlich.)
Jn einzelnen Abſchnitten der flandriſchen Front

geſteigerte Feuertätigkeit.
Jm Sundgau örtliche Kämpfe bei Ammersweiler

und Heidweiler.

Jn der venetianiſchen Ebene iſt in der Ver
folgung die Livenza-Linie erreicht und meh
rere Tauſend Gefangene.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 7. November. Amtlich wird verlautbart:
Die Jtaliener ſind in vollem Rückzuge

gegen den Piavo. Unſere Verfolgungsope-
rationen verlaufen planmäßig. Umfaſſendes Zu-
ſammenarbeiten öſterreichiſch- ungariſcher Gebirgstruppen
zwang ſüdweſtlich Tolmezzo einige Tauſend
Jtaliener, ſich zu ergeben.

Jm Oſten und in Albanien nichts von Belang.
Der Chef des Generalſtabes.

Englands Kriegsziele
London, 7. Nov. (Unterhaus.) Jm Laufe der Debatte

über eine friedensfreundliche Entſchließung, die Lees Smiths
und Ramſay Macdonald eingebracht hatten, ſagte Bal
four, nach ſeiner Anſicht trügen Erörterungen dieſer Art wenig
zur Erreichung eines ehrenvollen und möglichſt baldigen Frieden
bei. Der Hauptinhalt der Ausführungen der vorangegangenen
Redner ſei geweſen, daß das Land am Kriege feſtgehalten würde
zu dem Zweck, Elſaß-Lothringen an Frankreich
zurückzubringen. Das bedeute eine vollſtändige Ver-
kennung der allgemeinen Anſichten der gegenwärtigen und der
vorhergehenden Regierung und des Landes in ſeiner Geſamtheit
hinſichtlich der Kriegsziele. Anſcheinend wünſchten die
Friedensfreunde den Krieg ſolange ffortzuſetzen, bis
jedes Land demokratiſiert ſei. (Zuſtimmung und Ge
lächter.) Sie wünſchten, daß der Krieg als Mittel gebraucht
werde, um die demokratiſche Regierungsform auf alle euro
päiſchen Staaten auszudehnen. Ramſay Macdonald habe die
deutſchen Sozialiſten als Beweis dafür angeführt, daß nichts
Deutſchland gegen ſeine gegenwärtigen Feinde mehr einigen
könne, als der Gedanke, daß die letzteren beabſichtigten, ihm gegen
ſeinen Willen eine Regierungsform aufzuzwingen, welche ſeine
Feinde, aber nicht Deutſchland zufällig bewunderten. Balfour
ſagte weiter, er ſei einer von denjenigen geweſen, die leidenſchaft
lich gewünſcht hätten, daß die freiheitlichen Einrichtungen über
ganz Europa ausgedehnt würden, aber er habe niemals geglaubt,
daß es klug oder möglich für ein Land wäre, einem anderen
Lande vorzuſchreiben, unter welcher Regie-
rungsform dies Land leben ſolle. (Zuſtimmung.)
Lees Smiths habe die Regierung angegriffen, weil ſie ihre Kriegs-
ziele ſo weit geſpannt habe, daß dieſe jede Art von Zielen in ſich
einſchlöſſen, an welchen wir ein ſehr geringes, unmittelbares Jnter-
eſſe hätten, und er habe dem Hauſe zu verſtehen gegeben, er beſitze
glaubwürdige Mitteilungen darüber, daß die Alliierten durch
einen geheimen Vertrag gebunden wären, Frankreich oder
einem unabhängigen Staat den tatſächlich deutſchen Teil Deutſch
lands auf dem linken Rheinufer auszuhändigen. Das ſei
vollſtändiger Unſinn. Es beſtände kein derartiger Ver-
trag, noch dächte er, daß irgend ein ſolcher Vertrag beſtanden
habe. Es ſei bedauerlich, daß Lees Smiths ein ſolches Argument
gebraucht habe, das natürlich in Deutſchland ohne den Widerſpruch
wiederholt werden würde (Zuſtimmung) und das zur Grundlage
hätte, daß die Ziele der Alliierten nicht diejenigen wären, die ſie
laut verkündeten, nämlich die Befreiung der kleinen Völker und
die möglichſt baldige Schaffung von Verfaſſungszuſtänden in den
europäiſchen Staaten, die, ſoweit als möglich, im Einklang mit
den Wünſchen ihrer Bewohner ſtänden. Aber ein anerkannt
deutſches Gebiet wegzunehmen und es vom Deutſchen Reiche los-
zureißen, das ſei niemals das Ziel der Alliierten geweſen. Es ſei
nicht das Ziel der Alliierten, und kein Vertrag, der ſie zuſammen
binde, habe für einen Augenblick angeregt, daß es ein Ziel wäre,
wofür die Alliierten kämpfen müßten. Man könnte aus den ge-
haltenen Reden ſchließen, daß die Regierung plötzlich zu dem
Schluß gekommen ſei, daß von allen erklärten Kriegszielen El
ſaß-Lothringen eine beſondere Einzelſtellung einnehme
und nicht im Zuſammenhang ſtände mit irgend welchen anderen
Kriegszielen. Balfous fuhr fort. „Natürlich wünſchen wir die
Rückerſtattung Elſaß-Lothringens (Zuſtimmung), dafür kämpfen
wir zweifellos, aber nicht dafür allein, noch nimmt es unter den
Kriegszielen eine beſondere Stellung ein.“

Die Zerſtückelung und Verſklavung Deutſchlands will
Bolfour alſo nicht mehr. Er weiß auch ganz genau, daß
uns ElſaßLothringen nie und nimmer zum zweiten Male
u entreißen ift. Aber, es gibt kein anderes Mittel a dieſe
ockſpeiſe, um die Franzoſen, die jetzt i

dringend gebraucht werden, bei der Stange zu.

n.

Das ſtarre Syſtem
Der ſozialdemokratiſche Parteitag hat auf ſeiner Würz

burger Tagung nach der Beſprechung der Ernährungsfragen
eine Reſolution gefaßt, in der es heißt: „Die von der Re
gierung betriebene Politik der Halbheit und Ver-
ſpätung, die den kapitaliſtiſchen Gewinnintereſſen weit-
gehend Rechnung trägt, hat die Regelung unſerer Nah
rungsmittel verſorgung unheilvoll beein-
flußt und nicht zum wenigſten dazu beigetragen, daß ſich
auf dem Lebensmittelmarkte Zuſtände herausgebildet haben,
die es dem Erzeuger und Händler ermöglichen, ſich in uner-
hörtem Maße zu bereichern, während die minderbemittelte
Bevölkerung bitterſte Not leidet.“ Es läßt ſich nicht ver-
kennen, daß aus dieſer Reſolution große Unzufriedenheit
mit den Erfolgen des gegenwärtigen Syſtems unſerer
Ernährung ſpricht. Es muß aber bei dieſer Gelegenheit
daran erinnert werden, daß das ganze Syſtem der öffent-
lichen Bewirtſchaftung und der ſtaatlichen Beaufſichtigung
nur zum Wohle der verbrauchenden Bevölkerungsteile auf-
gebaut worden iſt, und daß gerade ſozialdemokratiſche
Kreiſe ſich immer wieder dafür eingeſetzt haben, um es
immer weiter auszubauen und zu zentraliſieren. Man
glaubte mit dieſem Syſtem das Volk vor Wucher ſchützen zu
können, und nun klagt dieſe Reſolution geradezu darüber,
daß ſich gewiſſe Kreiſe „in unerhörtem Maße“ unter dem
Schutze dieſes Syſtems bereichern konnten. Das iſt doch
ein Widerſpruch, auf den man nicht verſäumen ſollte, recht
nachdrücklich hinzuweiſen. Sehr mit Unrecht aber werden
unter dieſen Kreiſen die Landwirte genannt. Das geſchieht
auch häufig von Seiten, welche der Sozialdemokratie im
allgemeinen fernſtehen. Man begegnet hier eben einem ſo
genannten populären Jrrtum, der da meint, die Einkünfte
der Landwirte während des Krieges ſeien Gewinne aus
ihrem Vermögen, während ſie in Wirklichkeit doch weiter
nichts als flüſſig gemachtes Kapital ſind. Hierin aber liegt
kein Vorteil, ſondern im Gegenteil eine ernſte Gefahr für
die Landwirtſchaft, die in bedenklichem Maße vom Kapital
zehrt. Es wird nach dem Kriege ſehr großer Mittel be
dürfen, um den durch ſchlechte Bearbeitung und mangel-
hafte Düngung entwerteten Boden wieder auf die alte Höhe
der Ertragfähigkeit zu bringen und die verbrauchten
Maſchinen und beſchädigten Gebäude wieder inſtand zu
ſetzen. Denn während des Krieges iſt es bekanntlich den
Landwirten aus Mangel an Materialien und Arbeits
kräften nicht möglich geweſen, die regelmäßige Ausbeſſerung
der Maſchinen, Geräte und der Gebäude vorzunehmen. Es
iſt aber ebenſo bemerkenswert wie intereſſant, daß die
ſozialdemokratiſche Reſolution trotz der Beibehaltung dieſes
Syſtems ſich gegen den Wucher und den Schleichhandel
wendet. Es iſt ſchon ſo oft ausgeſprochen und nachgewieſen
worden, daß dieſe beiden unerfreulichen Erſcheinungen nur
unter dem Syſtem der ſtaatlichen Bewirtſchaftung ſich haben
herausbilden können, daß es ſich erübrigt, darüber noch
viele Worte zu machen. Der größte Feind des Schleich-
handels und des im Verborgenen blühenden Wuchers iſt
ein offener, für alle Beteiligten frei überſehbarer Markt,
auf welchem Lug und Trug ſofort entdeckt und durch den
Wettbewerb verbannt werden. Dieſen freien, offenen Markt
aber hat die ſtaatliche Bewirtſchaftung verdrängt und ge
radezu verboten. Ehe nicht die Freiheit des Verkehrs und
des wirtſchaftlichen Güterumlaufes in langſamem Abbau
des jetzigen Syſtems wiederhergeſtellt ſind, iſt auch auf eine
wirkliche Beſſerung dieſer Verhältniſſe nicht zu hoffen, denn
das Syſtem der ſtaatlichen Bewirtſchaftung verſtopft gerade
zu die Kanäle, welche die Erzeugniſſe von den Produ-
zenten zu den Konſumenten führen. Auch die Erzeugung
hat, wie ſelbſt Sozialdemokraten nicht leugnen werden,
unter der Wirkung der zwangsläufigen Kriegswirtſchaft
gelitten und ſich nicht ſo entwickeln können, wie es im
Intereſſe der ſtädtiſchen Verbraucher nötig geweſen wäre.
Aus dieſer unerquicklichen Lage werden wir aber nicht
eher herauskommen, bis mit dem Grundſatz der öffentlichen
Bewirtſchaftung gebrochen iſt und man anfängt, den Ge-
ſetzen des wirtſchaftlichen Lebens wieder allmählich Geltung
zu verſchaffen. Freilich, die Sozialdemokratie verlangt in
ihrer dogmengläubigen Art noch konſequenteren
Ausbau des Zwangsſyſtems, ohne Rückſicht auf
deſſen bisherige „Erfolge“. Sie, die im übrigen ſich gegen
den Militarismus in den ſchärfſten Formen ergeht, fordert
auf volkswirtſchaftlichem Gebiete eine Militariſierung und
damit hier iſt der Ausdruck am Platze eine Verge-
waltigung des ganzen Wirtſchaftslebens.

Der neue Bürgermeiſter von Rew-Yort
New Hork, 7. Nov. (Reuter.) Der demokratiſche Kan

didat Mylan iſt zum Bürgermoigewählt worden. ar von Row ort



Depeſchenwechſel zwiſchen Graf Hertling

und Radoslawow
Berlin, 7. Nov. Reichskanzler Graf von Hert-

ling hat folgende Drahtung an den bulgariſchen Miniſter
präſidenten Radoslawow gerichtet:

Euere Exzellenz beehre ich mich, davon Mitteilung zu
machen, daß Seine Majeſtät der Kaiſer und König mir das Amt
des Reichskanzlers und preußiſchen Miniſterpräſidenten über
tragen hat. Jn dem Anugenblick, wo ich meinen Poſten über

nehme, drängt es mich, Eure Exzellenz als den Mitbegründer
und treu bewährten Träger der deutſchbulgariſchen Bündnis
politik herzlich zu begrüßen. Eure Exzellenz bitte ich, wie
meinen Vorgängern, ſo auch mir Jhre vertrauensvolle Unter
ſtützung zuteil werden zu laſſen. Jch werde das mir anvertraute
Amt verwalten in unverbrüchlicher Bundestreue,
in unbeirrtem Feſthalten an den beſtehenden
Verträgen und Vereinbarungen und durchdrungen
von der feſten Zuverſicht, daß wir den Jdealen, für die wir ge
er kämpfen, zum endgiltigen Siege verhel
werden.

Miniſterpräſident Radoslawow antwortete:
Hocherfreut erhielt ich die Depeſche Eurer Exzellenz mit der

Nitteilung, daß Seine Majeſsät der Kaiſer und König Eurer
Exzellenz das Amt des Reich kanzlers und preußiſchen Miniſter
präſidenten er übertragen geruht hat. Jm Beſitz des vollen Ver
trauens Seiner Majeſtät des Zaren, meinez erhabenen Herrn,
werde ich Eure Exzellenz bei der Ausübung des Jhnen über
tragenen ſchweren und verantwortung vollen Amtes in un ver

brüchlicher Bundestreue unterſtützen und unbe
irrt an den beſtehenden Verträgen und Vereinbarungen feſt
halten. Dabei bin ich durchdrungen von der feſſen Zuver
ſicht, daß der Allmächtige uns zu dem mit dem Blute unſerer
Söhne und Brüder erkämpften endgiltigen Siege ver
helfen wird.

Die großen Erfolge des UBootskrieges
Eine engliſche Verluſtliſte

Haag, 7. Nov. Jn der Sitzung des engliſchen
Oberhauſes am 1. November ſagte Lord Beres
ford: Die Geſamtverluſte an Schiffen der
Engländer, Verbündeten und Neutralen
durch Minen und U-Boote 1917 betrugen bisher
etwas über fünf Millionen Tonnen. Dazukamen vom Auguſt 1914 bis Januar 1917 vier Milli-
onen Tonnen. Durch Hilfskreuzer wurde 1917
ein Verluſt von 160 000 Tonnen verurſacht. Der Ge
ſamtverluſt von 1917 beträgt 7,92 Millionen
Tonnen. Bis Ende 1917 können von England,
ſeinen Verbündeten und den Neutralen etwa
drei Millionen Tonnen neu gebaut werden.
Der Stand iſt Anfang 1918 alſo fünf Millio-
nen weniger als 1916. Die Vereinigten
Staaten können einen Ausgleich nicht ſchaffen.
Führende Amerikaner geben zu, daß die ſofortige
Rationierung der Lebensmittel nötig ſei.

v. Bülow
Jn der Geſchichte der Ritter des Ordens Pour le

mörite iſt der höchſt ſeltene Fall vorgekommen, das jemand
im Lebensalter von 21 Jahren den höchſten preußiſchen
militäriſchen Orden erlangt hat: Walter v. Bülow iſt zu
Eckernförde am 25. April 1894 geboren als Sohn des Kay
v. Bülow Kgl. Preußiſchen Landrats und Fideikommiß-
herren auf Bothkamp in Holſtein und der Eliſabeth Gräfin
v. Holſtein. Das Wappen dieſes weitverzweigten Ge
ſchlechtes ſind 14 Bälle oder Kugeln ſeit 1229 und über dem
Schilde ein Pirol, auch Vogel Bülow genannt. Der
Wappenſpruch lautet vor vielen hundert Jahren: „alle
Bülowen ehrlich“. Als der vierzehnte Angehörige der
Familie Bülow, der Hauptmann im 122. Jnf. Regiment
Friedrich v. Bülow gefallen war, widmete ihm ein anderer
Serr ſo Geſchlechtes, der ſelbſt verwundet wurde, fol

gen e Auguſt 1915, im Felde.
Vierzehn Kugeln zeigt im Bild
Unſer altes Wappenſchild;
Drob des Pirols Ruf erſchallt
Weithin durch den deutſchen Wald:
„Bülown alle ehrlich!“
Siebenhundertfünfzig Jahr!
Jſt's noch, wie's vor Alters war?
Steht im Kampfe ſchlecht und recht
Heut wie einſtmals das Geſchlecht:
„Bülown alle ehrlich!“
Deute nur des Wappens Sinn:
Vierzehn gaben wir dahin!
Jn des Vaterlandes Not
Starben ſie den Heldentod:
„Bülown alle ehrlich!“

v. Lewetzow,
der Kaiſerl. Kapitän zur See, welcher kürzlich den Orden
Pour le möérite empfangen hat, Magnus v. Lewetzow iſt
geboren zu Flensburg, 8. Januar 1871, als Sohn des
Kay v. Lewetzow, däniſchen Kammerjunkers und Kgl.
Preußiſchen Hardesvoigtes, und ſeiner Gemahlin Marie
o. Hedemann. Er vermählte ſich zu Schlitz, 27. November
1907, mit Margarete Gräfin v. Schlitz genannt v. Görtz,
einer Tochter des Grafen Emil Friedrich und der Sophia
Cavalcanti de Albuquerque de Villeneuve aus Paris. Aus
ſeiner Ehe ſind 2 Söhne und 2 Töchter entſproſſen. Die
Familie gehört dem Mecklenburgiſchen Uradel mit einem
gleichnamigen Stammhaus (jetzt Ruine) bei Wismar an.
Sie erſcheint zuerſt 1219 mit Henricus Leuzowe, während
die Stammreihe mit dem Ritter Arnold 1300 beginnt. Das
Geſchlecht iſt weſentlich in Mecklenburg, aber auch in den
Kreiſen Stendal und Oſterburg angeſeſſen und erlangte
in Wien, 26. Auguſt 1871, das Recht, ſich des Freiherrn
titels bedienen zu dürfen. Wappen: Jn Silber ein rotes
Drillgatter aus ſieben ſpitzen Pfählen und zwei Balken be

ſtehend. Gg. S.

Gg. S.

Eine Erfindung
Berlin, 7. Rov. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt:

Wiederholt iſt, ſo z. B. in der heutigen Morgennummer
der „Deutſchen Tageszeikung“, die Behauptung aufgeſtellt
worden, der Staatsſekretär v. Kühlmann habe Mit-
gliedern des Reichstages die Zuſicherung gegeben, Graf
Lortling werde Herrn Dr. Helfferich entlaſſen und
Herrn v. Payer an ſeine Stelle ſetzen. Dieſe Behaup
tungen beruhen auf freier Erfindung.

und der Linken:

Die Revolte der ruſſiſchen Maximaliſten

Betersburg, 7. Nov. (P. T.A.) Die Zeitungen ſind
ernſtlich beunruhigt durch die diesmal ziemlich ernſtlichen Vor
bereitungen der Maximaliſten, ſich der Gewalt zu be
mächtigen. Sie veröffentlichen viele Aufſätze, die das
unſinnige Unternehmen unverantwortlicher Demagogen tadeln
und ſie auffordern, zu überlegen, bevor ſie das Vaterland end
gültig zu Grunde richten. Die „Börſenztg.“ macht ſich zum
Sprachrohr dieſer Befürchtungen und allgemeinem Gefühle der

Empörung, indem ſie ſchreibt: „Der Befehl an die Beſatzung
Petersburg;, nur dem Arbeiter und Soldatenrat zu gehorchen,
iſt offenſichtlich der Anfang von offenen Angriffen auf
die Regierung, da er innere Feindſeligkeiten anordnet.Die Lage klärt ſich. Jedes weitere Zögern iſt nunmehr
unmöglich und wäre eine tötliche Gefahr. Diesmal han
delt es ſich nicht um das ſchleunige Verfahren der Beilegung der
Bewegung, ſondern um die Niederſchlagung durch einen
einzigen heftigen geſchwinden Schlag. Wer weiß, ob die
Gelegenheit nicht die einzige für die revolutionäre Demokra
i mit der letzten Anßrengung Revolution und Vaterland vor

nem nicht wieder gut zu machendem Unheil zu bewahren. Man
beachte dieſe Geſichtzpunkte ernſtlich und unterſtütze die Regie
rung kräftig!“

Berlin, 8. Nov. Ueber Straßenkämpfe in Petersburg
heißt es im „L.-A.“: Der Bürgerkrieg in der Hauptſtadt iſt
nunmehr aus gebrochen. An vielen Stellen wurden Barri
kaden gebaut und es kam bereits zu größeren blutigen Zuſammen
ſtößen zwiſchen der Volksmenge und den Truppen. Jn den
Arbeitervierteln herrſcht heller Aufruhr. Nach anderweitigen
Meldungen ſoll in einem Miniſterrat, der unter Zuziehung hoher
Militärs in einer der letzten Nächte im Winterpalaſt ſtattfand,
beſchloſſen worden ſein, beim erſten Anzeichen mit aller Schärfe
einſchließlich Waffengewalt vorzugehen. Um 5 Uhr nachts habe
Kerenski, nachdem er die Vollmacht hierzu erhalten hatte,
die Wachen vor dem Winterpalaſt verſtärken laſſen. Auch Kanonen
ſeien herangeſchafft worden.

Kerenski gegen die Maximaliſten
Petersburg, 7. Nov. (P. T.-A.) Jn der Nachmittags

ſitzung des einſtweiligen Rates der Republik ſprach Kerenski
von den Verſuchen der Maximaliſten, ſich der Macht

zu bemächtigen und den Bürgerkrieg herbeizuführen
und erklärte unter dem Beifall der Rechten, der Mittelpartein

„Die Parteien, die es wagen, in dieſem Augen
blick die Hand gegen den Willen des freien ruſſiſchen Volkes

zu erheben, drohen gleichzeitig, den Deutſchen die Front
zu öffnen. Alle Handklungen dieſer Art ſind ſogleich zu unter
drücken.“ Kerenski erſuchte das Vorparlament um ſofortige Ant
wort, ob die Regierung bei Erfüllung ihrer Pflicht auf die Unter
ſtützung des einſtweiligen Rates der Republik rechnen könne.
Das Vorparlament ſchritt zur Erörterung über die Frage des
Miniſterpräſidenten.

Japaniſch amerikaniſche Erklärungen
über China

Waſhington, 6. Nov. (Reuter.) Jn Noten, die zwiſchen
Jſhij und Lanſing gewechſelt wurden, erklären die Re
gierungen Japans und der VereinigtenStaaten, daß ſie es für wünſchenswert hielten, in
dieſem Augenblick nochmals ihre ge meinſamen
r und Abſichten bezüglich der chineſiſchen

epublik bekannt zu geben, um die bösartigen Ge
rüchte, die von Zeit zu Zeit auftauchen, zum Schweigen zu
bringen. Sie erklären deshalb folgendes:

1. Die Vereinigten Staaten geben zu, daß Japan infolge
der Nähe ſeines Gebietes beſondere Jntereſſen an
China hat, vor allem an dem Gebiet, an das ſeine Veſitzungen
grenzen.

2. Die territoriſche Souveränität Chinas bleibttrotzdem unverletzt. Die Vereinigten Staaten ſetzen
vollftändiges Vertrauen in die wiederholten Verſicherungen
Japans, daß es, obwohl ſeine Lage beſondere Intereſſen mit
ſich bringe, bezüglich des Handels der anderen Na
tionen keinen Unterſchied zu machen wünſche.

3. Japan und die Vereinigten Staaten beabſichtigen
nicht, in irgend einer Weiſe die Unabhängigkeit oder
territoriale Jntegrität Chinas zu beein-trächtigen. Sie ſind noch immer Anhänger des Grund-
ſatzes der offenen Tür und der Gleichberechtigung
im Handel und in der Jnduſtrie Chinas.

4. Japan und die Vereinigten Staaten erklären ſich beider
ſeits gegen die Eroberung beſonderer Rechte oder rivilegien,
durch die die Unabhängigkeit oder territoriale Integrität Chinas
berührt, oder die Untertanen oder Bürger irgend eines Landesin vollem Genuß gleicher Rechte in Handel und Jnduſtrie
Chinas beeinträchtigt würden.

Am Z. November, einen Tag nach der Unterzeichnung
des Abkommens, iſt Jſhij nach Japan abgereiſt.

Amerika und Japan gegen Deutſchland
»Waſhington, T. Nov. (Reuter.) Jm Anſchluß an das

Abkommen über China teilte das Staatsdepartement mit, daß die
Vereinigten Staaten und Japan zu einer vollſtändigen
Uebereinſtimung bezüglich der militäriſchen, maritimen
und wirtſchaftlichen Zuſammen arbeit im Kriege gegen
Deutſchland gelangten.

Torpedierter amerikaniſcher Dampfer
Waſhington, 6. Nov. Der amerikaniſche Transport

dampfer „Finnland“, 12 760 Tonnen, wurde auf der Rügreiſe
nach Amerika torpediert, erlitt jedoch nur ſehr geringen
Schaden. Es gelang dem Dampfer mit eigener Hilfe einen frem
den Hafen zu erreichen.

Zur Lage Jtaliens
Bern, 7. Nov. „Matin“ nennt die Lage Jtaliens

wieder ernſt, fordert jedoch zur Kaltblütigkeit auf. Unter den
jetzigen Umſtänden werde der Rückzug wohl bis zur Plave
fortgeſetzt werden müſſen. Hervö ſchreibt, es ſei jetzt ein weiterer
Beweis erbracht, daß ein Frontdurchbruch möglich ſei.
Er verlangt daher, daß die franzöſiſche Heeresleitung
auf der franzöſiſchen Front einen Durchbruch durch die
deutſche Front vorbereiten und durchführen ſolle, wodurch
die Stimmung wieder gehoben werden könne.

Geufer Blätter über die italieniſchen Niederlagen
Gen f, 7. Nov. „Journal de Geneve“ ſchreibt Die brutale Tat-

ſache beſteht, daß die italieniſche Armee 200000 Mann
verloren hat. Dies kommt ungefähr dem Kontingent gleich, das
man von ben Vereinigten Staaten als Hilfeleiſtung erwartet.
Aber die Vereinigten Stagten werden dieſe 200 000 Mann nicht
ſo ſchnell in Linie ſtellen können. „Tribune de Genève“ erklärt,
die Lage ſei für Jtalien ſehr ernſt, aber Jtalien habe ſich
wieder gefaßt. Die Jtaliener hätten jetzt „La noſtra guerra“
beendet und würden jetzt kurz und bündig Krieg führen. Das
Eingreifen der Engländer und Franzoſen in Jtalien habe keine
andere Vedeutung.

Franzöſiſche Unverſchämtheiten
Berlin, 7. Nov. „Figaro“ ſchreibt, es ſei für Hert-

ling doch ſicher unbequem, Lehrer der Moral geweſen zu
ſein, um ſpater Reichskanzler zu werden und ſo vielleicht
die Einheitlichkeit ſeines Lebens zu zerbrechen. „Hu
manits“ ſagt, die Löſung der Krife ſei nicht ein Zeichen
des völligen Sieges des demokratiſchen Geiſtes Deutſch-
ſands, aber immerhin eine bedeutende Etappe dahin

venetien
Der ſiegreiche Vorſtoß Deutſchlands und Oeſierre;Italien hat die Heere der Verbündelen nach Verene
einer Landſchaft, die ſchier übetreich iſt an geſchichtigte n
innerungen und e en mannigfachſten Bet achtung
bietet. Geographiſch bildet Venetien den öſtlichen Teil p a
bardiſchen Ebene. Es iſt wie dieſe ein Produkt quari Le
lagerungen, an denen neben dem Moränenſchutt der
auch am Südabhange der Alpen ihre Spu en hinterla
die Flüſſe den Haup anteil haben. An Fruchtbarkeit
Gebit i leichen auf Erden. iſchen dieſebäumen e len ſchw ſich die ar und a

dehört
8rn f Die Küſte r rs der ſogenannte laſſogenen (durch da

ſchaffenen) Flachküſte, wie ſie für den nö dlichen Adrighet

de na bis Rimini am Fuße dez eine ſtarke Küſtenverſetzung hat hier nni
luſſe der vorherrſchenden No de un Oftwinde

feinen ſandigen Detritus der Alpenflüſſe zu langen N t
(Lidi) au t, hinter t randſeen, die Sausbreiten, die von brakiſchem Waſſer erfüllt ſind und a
eingelne Unterbrechungen der Lide mit dem R

nung des Wortes „Lagune“ zuckt ſicherlZu m ſtehen.
Tauſenden und Abertauſenden deutſcher Herzen die er
an die Lagunenſtadt Venedig. das Haupt Venetiens e
von da ſpinnt dann der Gedanke ſeine Fäden hinüber zu u
Dichterfürſten Goethe und deſſen Venetianiſchen Epigtan
nd zu all den ſchönheitstrunkenen. leuchtenden Schiheenm
in denen dankbare Geiſter der ſtillen Königin der Adrig
Tribut zu Füßen gelegt haben. Bilder von mondſcheinethe
Nächten, in denen unter dem lauen Himmel des Süden e
Kahn mit leiſem Ruderſchlag über ein endloſes Gewirr
Kanälen gleitet, während Lautenſviel in e Schwincue
die Luft du ſchgittert, werden wach. Doch dieſes ſinnli we
in üppigen Schönheitsglang getauchte, träumeriſcher Verſung
heit hingegebene Städtebild iſt nur das eine Venedig d
andere Venedig iſt das geſchichtliche Lenedsz, das Venedig ſgh
ſter hiſtoriſcher Ueberlieferungen, iſt die alle Dogenſtadt, i
Venedig der Foscari und Coleoni. Italien bildete belannſtin frate en Jahrhunderten den klaſſiſchen Boden der Stadtren,

bliken, und unter dieſen erglänzte am hellſten das Doppelgſ

Genee S n tſchke hat n ſeinrich von Treitſchke uns iner „Politiwenigen lebensvollen Strichen ein meiſterhaftes vil de
ariſtokratiſchen Stadtſtagtes Venedig und ſeiner verfaſſumg
geſchichtlichen Entwicklung gezeichnet. Mit dem 13. Jah hund
erhob ſich dieſer Staat auf die Höhe ſeiner Macht; im 4. Ken
zug ſind die Venetianer die Frachtfahrer aller Nationen Europa
Auf ihren Schiffen wurden die Kreuzheere in das eilige La
gebracht, und zugleich beteiligte ſich die Stadt ſelbſt an d
großen Unternehmen. Unter der Führung ihres blinden Doe
Enrico Dandolo erfolgte 1204 die Einnahme von Byzanz und
Gründung des lateiniſchen Königtums. Alle die Herzogtüme
von Sparta, Athen uſw. die aus den Trümmern des
tinerreiches gebildet wurden, erlagen unmittelbar oder mit
der Herrſchaft der Venetianer. Jm wahrſten Sinne des Vor
war Venedig die Königin der Adria geworden. Aber d
venetianiſche Staatsweſen fiel mehr und mehr oligarchiſche
Entartung anheim. Der Doge ſank zur Puppe in den Ha
des Senats hinab, er war nur „im Purpur ein König“, u
wie der Mona in parlamentariſch regierten Ländern
entſetzliches Mißtrauen durchdrang alle Einrichtungen m
führte u, eine Kontrollbehörde neben die andere zu ehe
Treffend hat Ranke dieſe Verfaſſung Venedigs mit der Mariu
kirche verglichen. Wie hier die fünf Kuppeln nebeneinander g.
klebt erſcheinen, ſo daß keine die anderen wirklch beherrſcht,
läßt ſich auch von der Verfaſſung Venedigs nicht ſagen, wo i
eigentlicher Schwerpunkt gelegen habe. So erfüllte ſich das G.
ſchick dieſes wunderſamen Gemeinweſens, deſſen Geſchichte John
hunderte hindurch einen unverkennbaren Zug ltiger T
kraft und Größe aufweiſt. Jm Jahre 1797 am onaparte,
die alte Königin der Meere recht eigentlich mit einem Fußtrit
umzuſtoßen. Das war der ſ. hliche Untergang eines Staate
der einſt den ganzen Orient beherrſcht hatte.

Die ſtaatliche Neuordnung durch den Wiener Kongref
brachte Venetien mit Venedig an Oeſterreich. Es ſetzt d
nationale Einheits- und Unabhängigkeitsbewegung der Jtalie
ein. Aber dieſe Bewegung hat au eigener Kraft nichts erreitt
Das hochtönende echtitalieniſche Wort: „Italia farà da e
(Jtalien wird aus ſtch werden) iſt eine klingende Schelle, ohg
jeglichen Jnhalt. Wie Jtalien 18509 die Lombardei aus de
Hand Napoleons III. empfing, ſo fiel ihm 1866 Venetien
Frucht der deutſchen Siege zu, obwohl es eben noch Prügel de
den Oeſterreichern bezogen hatte. Napoleon aber ließ ſich a
Preis für die Lombardei Savoyen und Nizza zahlen, währs
wir für Venetien nicht nur keine Gegenleiſtung empfingen, ſon

den Jtalienern ermöglichten, indern es obendrein 1870 noch
Rom einzuziehen und damit erſt dem neuen Einheitsbau ihre
Vaterlandes die Weihe der Vollendung zu geben. Den Le
haben wir in dieſem Weltkriege dahin, wo uns die verräteriſhe
Haltung des italieniſchen Schurkengeſindels eine ungezähle
v en deutſchen Blutes gekoſtet hat.
gehört neben dem Glanze des Heldentums im Felde und
ſtillen Kraft des Duldens daheim die ſpontan aus der See
quellende Befriedigung über das Strafgericht an den
der wir gegenwärtig allenthalben begegnen. Dieſe Stärke ur
Tiefe des ſittlichen Gerechtigkeitsgefühls, das
lebendig iſt, erfüllt uns mit aufrichtiger F
tuung, und das beſonders auch nüber jener Sorte äſthetiſe

und Genug

intellektueller Jammerlappen,, de ſchon bisher während des

Krieges nicht untexlaſſen konnten. über die unaufhaltſam vor
brechende Tendenz einer Los von Jtalien-Bewegung in Deutſt
land widerliches Gezeter zu erhebe W.n.

Entente-Lügen über ElſaßLothringen
Berlin, 7. Nov. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt: Tr

der mehrfachen Feſtſtellung ihrer Unrichtigkeit tauchel
immer wieder Gerüchte über angebliche Angebote der
deutſchen Regierung auf, welche die Abtretun
Elſaß-Lothringens an Frankreich zum Gegenſtan
gehabt haben ſollen. Jetzt läßt ſich der Mancheſter Guar
dian“ aus Paris melden, daß die deutſche Regierung Bria
habe auffordern laſſen, in die Schweiz zu kommen, un
dort mit dem Fürſten Bülow oder dem Reichskanzler
ſammenzutreffen. Dies in dieſer Depeſche neu behauptet
Angebot, ElſaßLothringen abzutreten, gehört wie all
eher derartigen Behauptungen, ins Reich de
abel.

Bulgariſcher Heeresbericht
Sofia, 6. Nov. Heeresbericht. Mazedoniſche Front

An der ganzen Front ſchwache Feuertätigkeit, die etwas lebhafte
in Gegend der Moglena und öſtlich des Wardar war. Nach
Scheitern der feindlichen Angrifféverſuche herrſchte Ruhe. J
der Gegend von Northovo und an der Straße wurden mehrere
Erkundungsabteilungen des Feindes durch Feuer verjagt und Ge

fangene eingebracht. zDobrudſchaFront: Unbedeutende Gefechtstätigkei
Sofia, 7. November. Gneralſtabsbericht. Mat

doniſche Front: Oeſtlich des Prespaſees lebhaftes Artillerie
feuer. Südlich des Dorfes Akandjali, in der Nähe des Doiran
ſees, fanden Patrouillenkämpfe ſtatt, in deren Verlauf engliſche
Gefangene gemacht wurden.
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Widerſpruch v

Die iriſche Frage
usbruch hatte die Frage der iriſchen Verfaſſung

W raltu einen für England ſehr bedenklichen Charakter

Le wie 4 h n der eni r zellt, ze ein i r i ahr-bonen dir t man ein hochintelligentes Volk e und
verlommen laſſen und es noch dazu dem Ausland

dung als hoffnungslos verdo ben hingeſtellt. Das vorige
über et gab den durchweg katholiſchon Jrländern durch die

emanzipation von 1882 wenigſtens politiſche Rechte,
Lage des Volkes war noch immer e ſobange

d d Boden das Eigentum weniger Großgrundbeſitzer und
nd heiter Zeitpächter ohne Kündigungsfriſt waren. Das
a 25 Jahren beſſer geworden. Nach dem Muſter der
t Weſetgebung in Peußen iſt die Bauernbefreiung
hen daß jetzt ein kräftiger Stand freierihr worden

n ſich vorfinde r 3lief aber das Beſtreben, Jrland ſelbſtändig zu
eder ihm wenigſtens Selbſtve waltung (home rule) zu

en. Die Gewährung dieſer war ſchon im Prinzip be
fen. z ſich die Provinz Ulſter drohend, abfallbereit zur
ge Dieſe Proving iſt von engliſchſchottiſchen. Po

bewohnt, die auf keinen ſich von den verachteten
unten äberſtimmen laſſen wollten. Es lag nahe, dem katho
Jrland ohne Ulſter die gewünſchte Selbſtverwaltung zu
er Ulſter iſt leider auch die reichſte und ſteuerk äftigſte

ſie kaum noch ein leiſtungsfähiger
Als der Krieg ausbrach, hoffte der Führer der iriſchen

Parlament Redmond, daß nun die Regierung über
on Ulſter zur Tageko dnung übergehen, würde

ſelte ihr darum ſeinen Einfluß und die Unterſtützung
Partei zur Verfügung. Aber bald zeigte es ſich daß das

Frland nicht ſo verſöhnlich dachte wie ſeine Vertreter.
Gerdetrommel wurde auf der grünen Jnſel umſonſt ge
und als Großbritannien die allgemeine Wehrvflicht ein
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f engliſche

e man nicht, ſie auch auf Jrland auszudehnen. Zu
S wann eine Bewegung an K'aft, die ſich nicht mit Home

degnügen, ſondern volle Unabhängigkeit erſtreben wollte
nn-FeinBund. Sie führte zu dem Aufſtand vom April
ſſen Ausbruch vorzeitig verraten wurde. Er wu Se

niedergeſchlagen und die brutale Hinrichtung ſeines geiſti-
iters, des Sir Roger Caſement, bleibt ein ndfleck für

nd Bald zeigte es ſich. daß die Bewegung damit noch
Dledigt war. Mehrere Mandate für das Parlament waren

und bei den Nachwahlen zeigte es ſich, daß Redmond
och Anhänger hatte. Aber in allen drei Fällen handelt
um kleine Städte die Probe, wie das platte Land denkt,
e nicht gemacht, und vorläufig ſcheint die Bauernſchaft, der
hchaftlich wicht ſchlecht geht an keine Erhebung zu denken.

in iſt die Lage bedenklich genug. Die iriſchen Frei
n die 1913 e Bataillone n Ulſter auf

e ammeln ſich von neuem, u ngland iſt gezwungen,er von etwa 80000 Mann in FJrland zu unerhalten,
m ſo an der Kampffront fehlen. Abgeſehen alſo von dieſer
änkung ſeiner Schlagfertigkeit hat aber England von Jr-
nichts zu befürchten und Deutſchland nichts zu hoffen. Auch
von den Millionen der Jrländer in den Vereinigten Staa-
Solange der Krieg dort noch zu vermeiden ſchien, traten

neben den dortigen Deutſchen für Erhaltung des
s ein, nun aber hoffen ſie von ihrer neuen Hei daß
da ja England auf ihre Hilfe angewieſen iſt, der iriſchen
it annehmen werde, und ſtimmen ſo in den geſang
Deutſchland ein. Wenn wir alſo auf keine wirkſame Hilfe
Irlands oder der Jrländer vechnen können, ſo tröſten

n in dem Bewußtſein, im Kampfe gegen England noch
Naendere Mittel bereit zu haben.

et Bewegungskrieg in Oberikalien
m Kriege, auch in die größten von allen Kriefedernde, fördernde chen. nur im Sewegungetampf er:

m werden. Die Erſtarrung der Kampfhandlungen im Stel
friege iſt zwar von der Notwendigkeit, gewaltige Fronten

n zu müſſen, geboten, dem Endziele näher bringt uns
nur ganz allmählich. Nur ſolange iſt der Stellungskrieg
ingend, als es dem Verteidiger gelingt, dem A
zu bieten, einen Durchbruch oder ein breitfrontiges
der eigenen Linien zu verhindern. Wird der Stellungs-

eifer
rück
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wunderGeheimniſſe und
Von Gertrud von Stokmans.

dank dem Zahnarzt, der Fräulein Bellis ſo
feſthielt, konnte ſie an dieſem zweiten Tage wieder-

ingeſtört mit Hans von Jeſſenitz plaudern, und auch
title brachte den jungen Leuten noch manchen ſchönen
ihlick. Der Doktor, der um die Mittagszeit noch
abkommen konnte, wurde von den Damen zu Tiſch
n, und es machte Sabett Freude, zum erſten Mal,
Gaſt gegenüber, als Hausfrau aufzutreten. Das gäb

ßuſammenſein etwas Feſtliches, und als er im Laufe
Unterhaltung von ſeinem Wirkungskreis, ſeinem

und Frau Lotte erzählte, ſtellte es ſich heraus, daß
n Bellis das Ehepaar kannte. Sie war in einer
Penſion mit ihnen zuſammengetroffen, und hatte
ihnen angefreundet. Nun erinnerte ſie ſich auch,

e beiden immer von ihrem „Doktor“ geſprochen
und zwar mit warmer Freundſchaft und einer Art

degeiſterung, welche zeigte, wie wert ihnen dieſer
ſei. Es war ihr eine Freude, ihn nun ſelbſt kennen

nen und ſie gab ihm gegenüber die Vorſicht und Zu
tung auf, zu welcher ſie ſich ſonſt, als Duenna einer
en Dame, verpflichtet fühlte. Fräulein Bellis ahnte
chts von der Tragödie der Vergangenheit. S

nur, daß die zweite Frau von Sabetts Vater eine
e von Jeſſenitz war, und fand es ganz begreiflich
türlich, daß der Schwager des verſtorbenen Baron
in der Villa eine freundliche Aufnahme fand.
et ging an dieſem Abend auch ſehr befriedigt zur
als ſie aber am nächſten Morgen erwachte, üPer
ein Gefühl reuevollen Unbehagens. Es wollte ihr

als habe ſie zu herzlich und unbefangen mit dem
nen Gaſt verkehrt, als ſei ſie zu offen gegen ihn

Sie beſchloß, ihm bei ſeiner Wiederkehr mit Vor
kühler Zurückhaltung zu begegnen, und wurde

m Vorſatz noch beſtärkt durch einen Brief ihrer Tante,
nur einen Rat und eine Warnung, ſondern auch
Sropfen Gift enthielt und ſehr widerſpruchsvolle
Augen in ihr wachrief. Die Gräfin ſchrieb:
e ich jetzt erſt durch einen Zufall erfahre, iſt der

in Rokokotracht, der Dir, nach Onkel Eberhards
W Vericht, in Mainz ſo auffallend den Hof machte,

z Brüder von Lur geweſen, deren Unterhaltung Du
t. und zwar derjenige, der Deinem Vater den

indem er ihn, auf Wunſch ſeiner Schweſter,
nheilbarkeit ſeines Leidens überzeugt Er lebt

r rat in einem kleinen Neſt im Odenwald und
ung durch ſeinen Bruder der als Offiaier
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Bewegungskrieg, dann iſt die Lage aufs
krieg dort, wo er als Adwehr erforderlich iſt

dem weſtlichen Kriegs chauplatze haben unſere Gegner den Stel
lungskrieg zum Uebermaterialkriege entarten laſſen. Jm Be
wußtſein ihrer Ohnmacht gegen die ſtändige, Tag und Nacht
arb itende Offenſive unſeres Tauchbootkrieges, ihrer Unzuläng
lichkeit im Jnfanteriekampfe erhoffen ſie trotz aller Enttäuſchungen
noch immer alles von der Ueberzahl ihrer Geſchütze, von der
wolkenbruchartigen Sturzflut ihrer Granaten. unſere
bewegliche Verteidigung macht ihre Zerſtörungsarbeit und den
mechaniſch unter dem Schutze bon Gas, Rauch und Tanks vor
getriebenen Anprall ihres Fußvolkes zu Schanden. Wozu ſollen
wir uns in Feindesland auf das Behaupten des vom
Eiſenhagel umgepflügten trichterreichen Unlands, auf das Be
haupten von Trümmerſtätten, die einſt Dörfer waren, verſteifen?,
Eine vom Feinde nicht bemerkte nicht geſtörte Zurücknahme
unſerer Truppen, ob ſie nun im großen nach monatelanger Vor
arbeit vor ſich geht, wie einſt zwiſchen Arras und Soiſſons, oder
im kleinen innerhalb weniger Tage vollzogen wird, wie ſoeben
längs des Damenweges, ſtelle das Gegenſpiel vor neue Auf
gaben und nötigt den feindlichen Heerführer ſeine Batterien
und ſeine Streitkräfte umzugruppieren. Solange wir die Ee-
ſetze aufſtellen und Herr der Lage bleiben, ſind die Gegner ſelbſt
ihren Vorzielen ferner als je.

Unſerem ſieghaften Stellungskriege entſpricht unſer ſieg
reicher Bewegungskrieg in Oberitalien. Wenn die Engländer
ſchon ſo viel Weſens machten von ihrem Vorankommen öſtlich
Ypern, deſſen Ausmeſſung auch auf einer Sonderkarte im Maß-
ſtab von 1: 100 000 gerade noch wahrgenommen werden kann,
wenn ſie ſolche völlig gegenſtandsloſe Fortſchritte zum größten
Siege ſeit dem „Marneſiege“ aufbauſchten, wie würden ſie erſt
prahlen und aus dem Häuschen geraten, hätten ſie einen ähn
lichen Sieg errungen, wie Deutſchland und Oeſtéèrreich- Ungarn
binnen acht Tagen in der zwölften Jſonzoſchlacht erfochten haben
über 200 000 Gefangene, 1800 Geſchütze, 4000 Quadratkilometer!
Die Hälfte der italieniſchen Heeresgruppe, die vom Ploecken
bis zur Adria reichte, iſt außer Gefecht geſetzt. Was jetzt Ca
dorna und mit ihm engliſche, franzöſiſche und amerikaniſche Sach-
verſtändige bewundernd und lügend von der würdigen Haltung,
von der wohlgelungenen ſtrategiſchen Rückwärtskonzentrierung
der geſchlagenen Armeen fabeln, iſt wahrhaftig nicht in eine
Parallele au ſetzen zu einem freiwilligen Rückzuge, zu einer frei
willigen Räumung Hindenburgs. Es kreiſt der Berg, und was
bringt er zutage? Alle Feldgeſchütze ſeien geborgen, rühmt
Price, der Kriegsberichterſtatter der „Times“, und in demſelben
Atem vreiſt er italieniſche Offiziere, die beim Ueberſchreiten
des Tagliamentos einer Panik vorbeugten, indem ſie ihre Re-
volver über die Köpfe ihrer Soldaten ab'ſchoſſen, preiſt er, daß
elf Kanonen ſtaune, neidiſche Mitwelt! über den Fluß
gebracht werden konnten. Der Tagliamento ſollte jg wohl die
Schutzwehr ſein, hinter der Jtaliens Heer den Verfolgern ein
Halt gebieten und tatkräftigen Widerſtand leiſten ſollte, bis die
ſchwarzen und weißen Franzoſen und Engländer des Basken
Foch als Mithelfer und Mitſieger erſcheinen könnten? Aber der
Bewegungskrieg in Oberitalien geht weiter
vorwärts, gut vorwärt s. Sein zweiter Abſchnitt hat
verheißungsvoll begonnen. Die erprobten Helden, denen weder
Maas noch Donau, weder Weichſel noch Düna, weder Arges noch
Jſonzo ernſte Hinderniſſe boten, ſind bereits über den ganzen
Tagliamento hinweggegangen, deſſen Bett bei Hochwaſſer 2000
bis 3000 Meter breit iſt, und an der Oſttiroler Grenze zwiſchen
dem Ploecken und der Brenta wankt bereits die 150 Kilometer
lange italieniſche Dolomiten-Front.

Engliſcher Heeresbericht
vom 6. November: Am n des 6. November wurde in der
Gegend von Pasſchendaele ein Angriff gegen die Stellungen des
Feindes unternommen. Wie berichtet wird. machen unſere Trup-
S befriedigende Geſtern abend griffen Lincolnſhive

ruppen deutſche Gräben in der Nachbarſchaft von Hulluch an und
brachten Gefangene zurück.

Ruſſiſcher Heeresbericht
vom 6. November: Nord, Weſt, Südweſt und rumänifche Front
Gewehrfeuer von Erkundungsabteilungen und Aufklärern.
Kaukaſusfront: Bei Komach vertrieben wir die Türken aus ihren
Gräben und warfen ſie gegen Komach zurück. Jn Richtung
Tſchwolik vertrieben unſere Aufklärer bei Oghnut einen türkiſchen
Vorpoſten. Oſtſee: Die Lage iſt unverändert.

äu rdet. Auf Eine Reuter

play“ vom 11. Okto
dieſe

könne. „Aber viel werde“
ährt „Fairplay“ fort, davon abhängen, in welchem Tempo

neue amerikaniſche Schiffsraum in Dienſt geſtellt werden
kann. Wenn die Entente innerhalb der nächſten ſech?
Monate eine halbe Million Br. R. T. Schiffsraum
erhalten könne ſo wäre dieſe Unterſtützung wert
voller als 922 Millionen Tonnen, die erſt nach einen
Jahre fertiggeſtellt würden.“

Man merkt immer wieder, wie große Sile Englandmit dem erſtrebten Sieg über unſere u. hat. Eine
Million Tonnen ſofort ſchätzt es höher als 9,2 Mill. nach einem
Jahre. Dieſe Bewertung erſcheint vom Standpunkt des Real-
politikers durchaus begreiflich; denn eine halbe Million Tonnen
iſt das, was Amerika in einem Jahre bauen kann, währent
9,2 Mlhonen Tonnen, ſofern Neubauten darunter zu verſtehen
ſind, eine vollkommen willkürlich aus der Luft gegriffene Be-
hauptung ſind, die kein vernünftiger Menſch für wahr nehmen
kann der ſich auch nur für einen Augenblick die mit dem Bar
einer ſolchen Menge ve knüpfen Schwierigkeiten überlegt
9,2 Mill. Br.-R.-T. Handelsſchiffsraum wären rund das

ünffache deſſen, was England als Höchſtleiſtung im letzter
riedensjahre erbaute, das Siebzehn- bis Achtzehn-
ach e deſſen, was die Vereinigten Staaten 1916 bauten. Mit

demſelben Recht wie dieſe völlig ſinnloſe Uebertreibung könnte
zu Haufe jemand behaup'en, Dutſchland würde binnen einem
Jahre ſein Eiſenbahnnetz ſamt Wagen, Lokomotiven, Bahnhöfen
We kſtätten und was ferner dazu gehört, verfünf oder verzehn-
fachen! Der Bau einer Handelsflotte iſt in erſter Linie eine
Materialfrage. Woher will England oder Amerika das
nötige Eiſen den Stahl, die Kohle nehmen? Allein um
ſeing, Stahlproduk ion in den drei Kriegsfjahren um Bruchteile

riedenserzeugung zu ſteigern, mußte England alle Kräfte
der Heimat zuſammenreißen. Noch am 4. Oktober ſchrieb der
„Fairplay“: „Es gibt in ganz England kaum einen
Schiffbauer, der nicht an Rohſtoffen und Ar-
beitern Mangel leidet!“ Jn Amerika ſteht es in dieſer
Beziehung um keinen Deut beſſer. So ſchrieb die „Shipping
Jlluſtaed“ vom 23. Juni d. Js. daß die Jron Works in San
Francisko 5 Tankſchiffe in Auftrag hätten, aber nur eins in Bauy
nehmen könnten, weil für die übrigen das Stahlmaterial fehlt
Wir dürfen alſo getroſt die 92 Mill. Tonnen zu den vielen übri
gen Lügen legen, mit denen uns gewiſſenhafte Deutſche die

ſchon ſo oft vergeblich in dieſem Kriege zu beunruhiger
rſuchte.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 6. November nachmittags: Auf dem größten Teil der Fron
Streifwachenunternehmungen, die für uns erfolgreich waren.
Auf dem rechten Maasufer ſtellenweiſe lebhafter Geſchützkampf.

Vom 6. November abends: Zeitweilig ausſetzender Artillerie
kampf in der Gegend nördlich des Chemin-desDames, der im
Laufe des Tages an der ganzen Front des Chaume Waldes ſehr
heftig war. Von der übrigen Front iſt nichts zu melden.

Orientbericht vom 5. November: Die engliſche Artillerie beſchoß Wardar. Die Artillerie des Feindes antwortete
itweilig mit Feuer auf unſere Linien öſtlch des Wardar. Einige
ndliche Patrouillen wurden in der Gegend der Mogleng und im

ſchernaBogen zerſtreut.

Lärmanftritte tſchechiſchen Studenten in Prag
Berlin, 7. Nov. Die feierliche Einführung des

neuen Rektors der deutſchen Univerſität in Prag
wurde durch tſchechiſche Studenten geſtört. Die
Studenten erbrachen gewaltſam die Tür zur Galerie der
großen Aula und veranſtalteten Lärmauftritte, bis
die Pedelle die Galerie räumten und abſperrten.

bei einem Mainzer Jnfanterie- Regiment ſteht. Der Ge
danke, daß Du Dich ſo viel mit ihm unterhalten, und ſogar
mit ihm getanzt haſt, iſt mir unbeſchreiblich widerwärtig,
und hätte ich eine ſolche Begegnung vorausſehen können,
ſo wäreſt Du nie auf das Reiterfeſt gekommen. Nun, das
iſt vorbei, und ich kann Dir keinen Vorwurf machen, denn
damals wußteſt Du noch nichts von der Familie, die Deine
Mutter aus ihrem Heim und dem Herzen ihres Mannes
verdrängte, aber ich bin überzeugt, dieſer Doktor Hans von
Jeſſenitz wird nun, da Du allein biſt, unter irgend einem
Vorwand von neuem verſuchen, ſich Dir zu nähern, und
dann ſei auf Deiner Hut, Sabett. Wenn er auch den
Plan ſeiner Schweſter, ihn mit Dir zu verheiraten, zuerſt
ohne weiteres von ſich wies, ſo kann er doch, nachdem er
Dich kennen und ſchätzen lernte, ſeine Meinung geändert
haben, und nunmehr geneigt ſein, das große Vermögen, das
Dir zufällt, in der geplanten Weiſe zurückerobern. Wes-
halb ſollte er praktiſchen Erwägungen auf die Dauer nicht
zugänglich ſein? Er iſt der Bruder ſeiner Schweſter, und
dieſe Schweſter wird ihm ſchon die nötigen Weiſungen ge
geben haben. Alſo, wenn er jemals kommen und die
Kühnheit haben ſollte, Deinen Frieden zu ſtören, weiſe ihn
gleich anfangs energiſch zurück, traue weder ſeinen Worten
noch ſeinen Blicken, und wappne Dich innerlich gegen ſeinen
Einfluß. Nur dann wirſt Du der Gefahr entgehen, als
Zweite dieſer Familie zum Opfer zu fallen, und dem An-
denken Deiner Mutter untreu zu werden. Vielleicht
kränke ich Dich durch meine Sorge, vielleicht iſt Deine
Pietät ſtark genug, um nun, da Du alles weißt, jede Mög-
lichkeit dieſer Art von vornherein auszuſchließen, aber der
junge Mann iſt ſehr beſtechend, und in Mainz hat er Dir
offenbar ſehr gut gefallen, alſo halte ich es für meine
Pflicht, Dich zu warnen.“

Eliſabeth weinte bitterlich. Ein paar Stunden lang hatte
ſie ſich der Gegenwart hingegeben und war glücklich geweſen,
wenn auch zuerſt mit Zittern und Zagen, und nun wurde ihr
das bißchen Freude ſchon wieder vergällt und verdorben. Die
Vergangenheit forderte ſtreng ihr Recht, und das Geld, das
unſelige Geld, wurde ſchon wieder zum Stein des Anſtoßes,
obgleich es noch gar nicht geſunden war.

Der Verdacht, den die Tante gegen Hans von Jeſſenitz
ausſprach, empörte Sabett im Anfange nur. Er dachte ja gar
nicht daran, ſich um ſie zu bewerben. Er war nur lieb und
nett und teilnehmend geweſen, und aus der belauſchten Unter
haltung wußte e ja, daß er es verſchmäht hatte, nach ihr, als
der Erbin, die Hand auszuſtrecken. Dann aber, als ſie den
Brief noch einmal las, wurde ſie doch unſicher. Tante Tilli
hatte doch recht mit ihrer Ahnung einer geplanten Annäherung
von ſeiner Seite, ſie konnte nicht nur kommen, nein, ſie war
bereits erfolat, und ſeine Schweſter ſteckte vielleicht dahinter.

Möglicherweiſe war die ganze Geſchichte mit dem Ordnen der
Sachen und dem Verpacken der Möbel eine abgekartete Ge
ſchichte, welche die Geſchwiſter ſich ausgedacht hatten, um ſie zu
fangen, und ſie war dumm geweſen, das nicht zu merken. Jn
ihrer ſchmerzlichen Verwirrung und Angſt wußte ſie zuletzt nicht
mehr, was ſie denken ſollte. Als das einzig Richtige erſchien ihr,
jeder weiteren Begegnung mit dem Doktor aus dem Wege zu
gehen. Wie ſchwer ihr ſelbſt das wurde, wagte ſie ſich gar
nicht einzugeſtehen. Sie wußte nur, in ihrer jetzigen Stimmung
würde ſie ihm gegenüber den richtigen Ton nicht finden und
der Gedanke, daß ſeine Worte und Blicke könnten gelogen haben,
wie ihre Tante dies andeutete, quälte ſie über alle Maßen. Sie
wußte, er konnte an dieſem Tage erſt am Nachmittig kommen,
und ſie hatte ſich geſtern auf dieſen Nachmittag wie ein Kind
gefreut, aber als Hans von Jeſſenitz in der Grunewaldvilla
eintraf, fand er nur Timm, den Diener, vor. Die beiden Damen
waren nach Potsdam gefahren und kehrten erſt am ſpäten
Abend heim.

Die Enttäuſchung traf ihn wie ein Schlag. So glücklich
war er geweſen in der Erwartung des Zuſammenſeins, ſo zu-
verſichtlich in der Ueberzeugung, u er ihr willkommen ſei,
und nun ließ ſie ihn allein und verſchmähte es, die wenigen
koſtbaren Stunden, die ihnen noch beſchieden waren, auszunutzen.
Bei einer anderen hätte er an eine Laune gedacht, eine Art
von Kofetterie, die durch plötzliches Verſagen ſeine Gefühle reizen
und ſteigern wollte, aber Eliſabeth Rainer war weder launen-
haft noch kokett, und ſo ſtand er ratlos und beſtürzt und wußte
nicht, wie er ſich ihre Abweſenheil deuten ſollte. War er un
beſcheiden und unvorſichtig geweſen? Hatte er ſeine Neigung
zu deutlich hervortreten laſſen Verdiente er eine ſolche Zu
rückweiſung

Er ſchüttelte den Kopf, und Timm, der ſeinen Schreck und
ſeine Verſtimmung bemerkte, verſuchte ihn zu tröſten. Obgleich

niemand in der Nähe war, ſagte er in vertraulichen Flüſterton:
Die Baroneſſe hat heute morgen viel geweint, und als

ſie mit der Geſellſchafterin abfuhr, ſah ſie noch immer kreuz
unglücklich aus.

„Weshalb nur?“ fragte Hans, den eigenen Kummer ver
geſſend.

„Nun“, meinte der Diener, „ſie hat heut wieder einen
langen Brief von der gnädigen Frau Tante bekommen, and
wenn ſo eine Epiſtel von der Maienburg eintrifft, geht ſie immer
ganz verſtört herum. Diesmal muß es aber ganz beſondere
ſchlimm geweſen ſein, denn ſie konnte ſich gar nicht deruhigen.
Von ihrer verſtorbenen Mutter ſtand etwas in dem Briefe und
von Jhnen auch, Herr Doktor, aber etwas Gutes wird es wohl
nicht geweſen ſein, denn die Gräfin kann die Fran Berenis
natürlich nicht leiden, und daß Bruder und Schweſter ſehr ver
ſchieden ſein können, glaubt ſie in dieſem Falle wohl nicht. Was
die Familie von Jeſſenitz betrifft, da ſchert ſie alles über einen

Kamm. folgt.
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